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Abschied vom Strauss-Erbe 

Die neue CSU 
ist grün und geschmeidig 
Gastkommentar 
von WOLFGANG BOK 

Wer die CSU bisher lediglich als konservatives 
Bollwerk wahrgenommen hat, muss gründlich um
denken. Zwar haben die Stereotype vom tumben 
Hort bierseliger Lederhosen- und Dirndlträ
gcr(innen) schon immer ein Zerrbild gezeichnet, 
sonst wäre der Freistaat nicht das erfolgreichste 
Bundesland in Deutschland. 

Doch unter Markus Södcr vollzieht die sich als 
Staatspartei gerierende CSU eine ebenso radikale 
Häutung wie er selbst:Als Regierungs- und Partei
chef will der 52-jährigc Franke nicht mehr da~ poli
tische Raubein sein, sondern als gütiger Vcrsöhner 
vom Stimmvolk geliebt werden. Er zieht damit die 
Konsequenz aus der Wahlniederlage vom vergan
genen Oktober, als die CSU mit 37,2 Prozent auf 
ein historisches Tief gestürzt ist und die Freien 
Wähler (11.6) schon deshalb als Koalitionspartner 
akzeptieren musste, um die erstarkten Grünen 
(17,5) von der Macht in München fernzuhalten. 

Auf seinem Weg zur politischen Mitte verab
schiedet sich Söder gleich von zwei Grundsätzen 
des christlich-sozialen Säulenheiligen Franz Josef 
Strauss (1915-1988), der Bayern vom armen Agrar
land zur technologischen Hochburg transformiert 
hat: Einmal nimmt die CSU es hin, dass sich mit 
der AfD rechts von ihr eine demokratisch legiti
mierte Partei fcstkrallt; und zugleich ignoriert 
Söder mit seiner Umarmungsstratcgic Strauss' 
Warnung, dass, «wer jedermanns Liebling sein will, 
am Ende jedermanns Depp i~t». Nicht wenige in 
der Partei fürchten daher um den Markenkern der 
CSU, die heute jedem alles verspreche und die ge
sellschaftlichen Gräben vor allem mit viel Steuer
geld zuschütte. 

Anders als zu Strauss' Zeiten sind die Grünen 
heute ein Machtfaktor. Wenn es den Menschen gut
geht, gewinnen Natur- und Umweltschutz an Be
deutung. Deshalb gibt sich Söder nun als oberster 
Bienenretter und wandelt ein drohendes Volks
begehren vorauseilend in strenge Gesetzesform 
um. Die Enttäuschung der Bauern, die - auch aus 
Angst vor einer «Ökodiktatur» - 2018 mit 66 Pro
zent die treuesten CSU-Wähler waren, soll mit 75 
Millionen Euro an Ausgleichszahlungen therapiert 
werden. Das ist Kleingeld im Vergleich zu dem Mil
liardenpaket, mit dem sich CSU und Freie Wähler 
gegenseitig ihre Zustimmung zum schwarz-oran
gen Koalitionsvertrag abkaufen liessen. Dass Söder 
als Fmanzministcr derlei Fmanzgebarcn noch hcf
tigst gerügt hatte - es ist Schnee von gestern. 

Wie auch die Stimmungsmache gegen Brüssel. 
Seit die CSU mit Manfred Weber den Spitzenkan-

didaten der konservativen Parteien (EVP) und da
mit den möglichen Junckcr-Nachfolgcr als Kom
missionspräsidenten stellt, treten die Bayern dezi
diert proeuropäisch auf und feiern offensiv die 
neue Einigkeit mit der Schwesterpartei CDU. 
Heute schelten sie als populistisch, was im Europa
wahlkampf von 2014 und noch lange danach eigene 
Programmlage war. Das lässt den Rechtsaussen 
jenen Spielraum, den Strauss mit seinem Dogma 
unbedingt verhindern wollte. Die AfD spielt als 
einzige deutsche Partei mit dem «Dcxit»-Gcdan
kcn und kann sich ein Austreten aus der EU sowie 
die Abschaffung des EU-Parlaments vorstellen. 

Auffallend handzahm gibt sich die Södcr-CSU 
ebenso in der Flüchtlingsfrage. Von der einstigen 
Schärfe, mit der Horst Seehofer die Willkommens
kultur von Kanzlcrin Merkei als «Herrschaft des 
Unrechts» attackiert hat, ist wenig geblieben. Die 
schlechten Wahlergebnisse für die Unionsparteien 
haben Söder zu der Einsicht getrieben, dass sich 
Streit an der Wahlurne nicht auszahlt. Auch ver
trägt sich eine zu schroffe Anti-Migrations-Politik 
nur schwer mit den humanitären Grundsätzen 
einer christlich-sozialen Partei. Derweil die gegen
teilige Haltung der Grünen - offene Grenzen und 
grosszügige Asylgewährung - auch bis ins konser
vativ-bürgerliche Lager hinein goutiert wird. 

Anders als weite Teile der CDU unter ihrer 
neuen Parteivorsitzenden Annegret Kramp-Kar
rcnbaucr strebt die CSU allerdings kein Bündnis 
mit den Grünen an. Die Bayern schrecken vor 
allem die Erfahrungen von Hessen und Baden
Württcmbcrg: Von schwarz-grünen Koalitionen 
profitieren die Grünen auf Kosten der CDU, die 
erst Profil und dann Stimmen an die AID verliert. 

Söder versucht es daher mit der angelsächsi
schen Umarmungsstratcgic: «If you can't bcat 
them,join them.» Er will nicht nur die Bienen ret
ten, sondern auch die Bauern. Der Artenschutz 
soll nun noch ausgeweitet und sogar als Schulfach 
verankert werden. Damit setzt sich die CSU an die 
Spitze der grünen Bewegung. Als Ministerpräsi
dent will Södcr, frei nach Bundespräsident Johan
nes Rau (SPD), versöhnen statt spalten. Und 
wenn die Rechnung bei der Europawahl Ende 
Mai nicht aufgeht? Söders CSU ist inzwischen ge
schmeidig genug, sich den jeweils neuen Verhält
nissen anzupassen. Ideologischen Ballast hat sie 
längst abgeworfen. Das bajuwarisch Konservative 
ist nur noch Fassade. 

Wolfgang Bok war Chefredaktor der «Heilbronner Stim
me» und arbeitet heute als freier Publizist. Der promo
vierte Politologe lehrt an der Hochschule Heilbronn stra
tegische Kommunikation. 
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Verkauf dich selbst, 
wenn du nichts hast 
4/4 

Die Stricherszene im Berliner Tiergarten ist hart. 
In den vergangenen Jahren wurde sie von 
Flüchtlingen aus Afghanistan, Iran, dem Irak und 
Pakistan dominiert - jungen Männern, deren 
Asylanträge pendent oder bereits abgelehnt 
waren, die ihre Rechte nicht kannten und deshalb 
auch ausgenutzt wurden. Vermeintliche «Helfer», 
die ihnen ein Obdach anboten, entpuppten sich 
als Zuhälter und spiegelten den Flüchtlingen vor, 
dass sie umgehend abgeschoben würden, wenn 
sie bei den Behörden um Hilfe ersuchten. Der 
21-jährigc Mohamcd (Name geändert) hat Glück 
gehabt; ein fünfzig Jahre älterer Dcut~chcr fasste 
Zuneigung zu ihm, verschaffte ihm einen Job in 
einer Bar und hilft ihm im Umgang mit den 
Behörden. Die Fotografin Hcba Khamis 
allerdings betrachtet die Idylle mit gemischten 
Gefühlen. Mohamcd sagt, er sei gar nicht 
homosexuell, aber diese Beziehung sei für ihn der 
einzige Weg, der Prostitution zu entkommen. Sein 
Partner meint, in Mohamcd seine grosse Liebe 
gefunden zu haben; Khamis jedoch sieht seine 
Rolle als seltsame Mixtur aus Macht und 
Abhängigkeit. 

Die Grenzen des 
selbsttätigen Unterrichts 
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Gastkommentar 
von ALLAN GUGGENBÜHL 

«In Nordkorea leben die glücklicheren Bürger als 
in den USA!», so lautet die Schlussfolgerung eines 
Jugendlichen, der in einer selbständigen Arbeit die 
Auswirkung von Regierungssystemen auf die Bür
ger verglichen hat. Der Schüler belegt sein Urteil 
mit Material aus einer Internetrecherche. Das 
Argument: In kapitalistischen Ländern würden die 
Bürger durch raffgierige Manager ausgenützt, 
nicht jedoch in Nordkorea. Diese Gedanken prä
sentiert der Schüler seiner Lerngruppe im Rah
men des sclbstorganisicrtcn Lernens (SOL). Die 
Schüler sind unter sich. Das SOL ist ein an Schu
len verbreitetes Lernkonzept, bei dem die Schüler 
ihr Lernen selbstbestimmt planen, steuern und sich 
gegenseitig überprüfen. Der genannte Beitrag des 
Schülers erfüllt die Kriterien des SOL: Er hat das 
Thema ausgewählt, die Lernziele definiert und 
eigenständig Informationen eingeholt. Bei der 
konsequenten Anwendung des SOL rücken die 
Lehrperson und der Inhalt in den Hintergrund. 
Die Schüler geben sich die Antworten und die 
Feedbacks. Nicht Lehrpersonen vermitteln Bil
dungsinhalte, sondern das Internet und Arbeits
blätter. Die Schüler sollen dadurch in ihren Kom
petenzen gefördert werden, sich selbsttätig Inhalte 
anzueignen und Lernziele zu definieren. 

Ausgangspunkt des Unterrichts soll die Neugier 
der Schüler sein und nicht institutionalisiertes Wis
sen. Gemäss dem Motto «From Teaching to Lear
ning» erhofft man sich die Stärkung der Motiva
tion für lebenslanges, internalisiertes Lernen. Die 
Kompetenzausrichtung und das SOL werden als 
pädagogische Revolution gehandelt, die einen 
Paradigmenwechsel auslösen soll: Das SOL gilt als 
Antwort auf die Heterogenität der Klassen und als 
bestmögliche Vorbereitung auf zukünftige Heraus
forderungen im Berufsalltag. 

Zu wenig beachtet wird jedoch die Psychologie 
der Kinder und Jugendlichen. Beim Lernen in der 
Schule geht es nicht nur um Wissen und Kompe
tenzen, sondern auch um einen Anbindungsakt an 
-mitunter kulturell verhandeltes und tatsachenge
stütztcs-Allgcmcinwisscn. Bildung ist auch Initia
tion im Sinne der Anbindung an den Wissenspool 
der Gesellschaft. Hierfür braucht es Vorbilder und 
Diskussionen. Lerninhalte haben für Kinder und 
Jugendliche auch eine Funktion in der Beziehung 
zu Erwachsenen. Die wenigsten Schüler antworten 
auf die Frage «Was hast du heute gelernt?» mit 
SOL-Zielsätzen, sondern sie berichten von Inter
aktionen mit ihren Lehrpersonen. Einern Schüler 
bleibt die Schilderung seiner Lehrerin der Schlacht 

bei Sempach im Gedächtnis und einem anderen 
eine Eselsbrücke zur Einsicht in ein mathemati
sches Gesetz. Die Inhalte, die die Lehrperson prä
sentiert, können inspirieren oder langweilen. 

Die Integration ins System Schule und die An
eignung der Bildungsinhalte geschehen jedoch 
nicht nur im Konsens, sondern auch über die Aus
einandersetzung mit den Alten. Spätestens ab der 
Vorpubertät realisieren die Schüler, dass das ver
mittelte Wissen oft auch ein Ablaufdatum hat. Die 
Infragcstcllung von kanonischen Inhalten und dar
auf bezogene Provokation sind legitim und ein 
Versuch der Abgrenzung und Autonomie. Mit die
sem Schritt ist jedoch die Aufgabe der Lehre noch 
nicht erfüllt. Die Lehrpersonen vermitteln nicht 
nur die Inhalte, sondern sie haben auch die Auf
gabe, sich auf Argumentationen einzulassen und 
Realitätsbezüge zu sichern. Die Kompetenzen sind 
Nebenprodukte des sozialen Vermittlungsaktes 
der Bildungsinhalte. Teamfähigkeit, selbständiges 
Arbeiten oder Konzentrationsfähigkeit kommen 
mit dem geweckten Interesse. Problematisch ist 
das SOL, wenn der Prozess des Lernens die Aus
einandersetzung mit dem Ergebnis ersetzt. Viele 
Schüler fühlen sich sich selbst überlassen, verlieren 
sich in virtuellen Räumen oder vertrödeln die Zeit 
mit obcrtmchlichcn Arbeitsblättern. Der Schüler 
im Eingangsbeispiel hätte gerne die Argumenta
tion einer Lehrperson gehört, doch für das Feed
back waren seine Mitschüler verantwortlich. 

Im Schulzimmer mag beim SOL das emsige 
Treiben Besucher beeindrucken. Die Schüler lau
fen mit ihren Aufgabenblättern von Posten zu Pos
ten, studieren Anleitungen, machen sich N otizcn 
und gucken in Bildschirme. Lernen darf jedoch 
nicht mit Betriebsamkeit verwechselt werden. Ent
scheidend ist der über Beziehungen ausgelöste in
nere, mentale Prozess. Wenn das selbsttätige Ler
nen Resultate produziert, von denen die Schüler 
selber enttäuscht sind, oder Schlussfolgerungen un
kommentiert stehen bleiben, dann wird dieses Bil
dungsziel nicht erreicht. Es drängt sich der Ein
druck auf, dass die Schule der Magie der Digitali
sierung erlegen ist. Die Inszenierung des Lernpro
zesses verhindert die vertierte Auseinandersetzung 
mit Bildungsinhalten und erschwert Inspirationen. 
Die Schule verpasst es, ihre nobelste Aufgabe zu er
füllen: junge Menschen in die grossartigen, faszinie
renden und ärgerlichen Inhalte unserer Kultur ein
zuführen. 

Allan Guggenbühl, Psychologe und Pädagoge, leitet das 
Institut für Konfliktmanagement und Mythodrama in 
Zürich und Bern und lehrt an der Pädagogischen Hoch-
schule des Kantons Zürich. J! 




